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F. Das Studium der Schule.

I

In einem Zeitpunkte, da wiederum zirka 40 junge Leh-
rer in’s praktische Berufsleben hinaustreten, muss auch der
»Pdd. Beobachter“ neue Regung verspiiren, und mit war-
mem Gruss empfingt er den mneuen jugendlichen Zuzug auf
dem Boden der Schule. Nicht aber mit einem Gruss bloss
will der ,Beobachter« diese Gelegenheit schmiicken, er hat
ein zweites auf dem Herzen, und man erlaube ihm, damit
hervorzutreten. ;

Die ersten Voraussetzungen fiir einen moglichst frucht-
baren und nachhaltigen Volksschulunterricht sind auf Seite
der Lehrer: eine reiche und tiefe allgemeine Bildung und
eine griindliche Kenntniss der Schule selbst (des Lehrstoffes,
der Lehrform und der Kindesnatur). Von all’ dem bringen
die jungen Lehrer einen schonen Fond in's praktische Be-
rufsleben mit, einen Fond, der geeignet ist, Respekt einzu-
flossen. Doch muss in Rechnung gezogen werden, dass sie
eines namhaften Theils dieses Wissensschatzes nicht voll
und ganz bewusst sein konnen, indem mit der Bildungsauf-
nahme die entsprechende geistige Reife und die Erfahrung
nicht Schritt hielten. Die Unvollkommenheit der realen
Welt bringt es eben mit sich, dass die Schule, welcher Art
sie sei, weit mehr ihren Zoglingen beizubringen hat, als
diese vorweg zu verdauen im Stande sind. Was bei natur-
gemidssem Gang einen Zeitraum von 15—20 Jahren in An-
spruch ndhme, muss in 9—15 Jahren absolvirt sein. Also
kann eine Ueberforderung des Zoglings nicht ausbleiben.
Jedwede Ueberforderung in der Natur aber richt sich, hier
s0, dass ein Theil der aufgenommenen Bildungselemente
minderwerthig, ja werthlos fiir den Inhaber ausfillt. Wollte
daher ein den Schulstudien Entlassener die diesfdllige Sub-
traktion sorgfiltic ausfiihren in der Weise, dass er im Mi-
nuenden nur dasjenige stehen lassen wollte, dessen er voll-
stindig bewusst wire, so wiirde er ob dem Resultat ganz
ordentlich erschrecken, und wenn er vollends vor einer extra
hiefiir bestellten Rechnungspriifungskommission sich auszu-
weisen hitte, so miisste er es erleben, dass noch Manches
dem Subtrahenden zugewiesen wiirde, dem er bei der Selbst-
priffung unbedingt das -1 Zeichen vorgesetzt.  Hieraus er-
hellt speziell fiir unsere jungen Lehrer, dass sie nach dem
Ausstritt aus dem Seminar noch eine hiibsche Zahl von
Freisturden mehrere Jahre hindurch mit Arbeit auszufiillen
haben, bis sie nur dasjenige, was ihnen wahresd der Studien-
zeit geboten worden, sich zum positiven Eigenthum gemacht.
Hiezu kommt, dass nach der Ansicht einsichtigerer Péda-
gogen keine Seminarbildung der Welt, sie sei so gut und so
wol aufgenommen, als sie wolle, fiir den Beruf eines Volks-
schullehrers ausreicht. Allerdings ist richtig, dass ein Theil
der Wissenssumme, die gerade unser Seminar den Zoiglingen
vermittelt, in der Volksschule, so wie sie wenigstens jetzt
noch organisirt ist, direkt nicht zur Verwerthung kommt.
Aber da liegt auch der Schwerpunkt nicht. In der Volks-
schule ist der Schwerpunkt in die Schulung des Geistes (der
Geisteskrifte) zu verlegen. Denn gegeniiber den Anfor-
derungen, die das Leben an Jedweden stellt, in’sbesondere
in republikanischen Staatswesen, ist’s 0o wie so unzu-

linglich, was den Schiilern an positiven Kenntnissen

beigebracht werden kann. Also muss man von vorneherein
darauf trachten, dass demselben in moglichst hohem Masse
die Kraft und das Bedirfniss, zu denken und
zua beobachten, mitgegeben werde. Klar ist’s aber,
dass, wenn der Schiiler diese Eigenschaften empfangen soll,
der Lehrer sie zuerst besitzen muss. Und nun behaupten
wir: derjenige Lehrer, der es an seiner Seminarbildung ge-
nug sein ldsst, hat diejenige Kraft und Lust, zu denken und
zu beobachten, nicht, die erforderlich ist, den Schiilern eine
dauernd geistige Regsamkeit und Strebsamkeit in’s Leben
mitzugeben. Der Geist, der an einer tiichtigen Seminarbil-
dung gross gezogen ist, verlangt Fortsetzung. Verlangt
er sie nicht, o0 ist’s der baarste Beweis, dass der Betreffende
bloss mit dem Korper im Seminar gewesen und derartige
Friichtlein fallen hier iiberhaupt aus der Rechmung. Ver-
langt er sie aber, und man willfahrt ihm nicht, man ldsst
sich in Zerstreuungen hinein und verharrt darin, bis die in-
nere Stimme die leidigen Reklamen eingestellt hat — wie
stelt’s dann mit dem lebendigen Beispiel, durch das der
Lehrer hauptsédchlich wirken soll? Kann Jemand die Ueber-
zeugungskraft eines Andern wach und dessen Auge offen er-
halten, wean ihm selbst das Feuer der Ueberzeugung aus-
und das Auge zugegangen ist? Oder bleibt Einer im
Fever der Ueberzeugung, bleibt Einer aufmerksam auf
Alles, bloss weil er es einmal gewesen? Gewiss nicht. Wer
seinen Geist eine Reihe von Jahren in Spannung erhalten
will, der muss ihn sogar in Progression beschiftigen,
wenn keine Erschlaffung eintreten soll. Daraus erkldrt sich
denn auch das scheinbare Wunder, dass herabgekommene
Gelehrte alle andern Menschen an geistiger Trigheit iiber-
treffen, — so, — dass einzig und allein der korperliche Spi-
ritus, massweise zugesetzt, sie auf Momente zum Aufleuchten
bringen kann. Das ist ein trauriger Zustand, aber erreich-
bar — auch von einem Volksschullehrer, wenn er sich des
Studiums begibt.

Aus dem Gesagten geht hervor, dass der Lehrer, schon
um sich geistigc wach zu erhalten, steten Studien obliegen
muss.  Auch in anderer Hinsicht aber ist ihm letzteres ge-
boten. Niamlich er hat seinen Schiilern gegeniiber einen
Kulturstandpunkt einzunehmen. Von hoher Warte
soll er gleichsam die Welt iiberschauen und speziell das
Feld seines Berufs. Nur so ist er im Stande, die ihm zu-
gefallene Lebensarbeit in ihrer vollen Bedeutung und in
ihrer ganzen Eigenartigkeit zu erfassen und dem entsprechend
auszufithren. Ueberdiess ist’s ein alter Satz, dass nur Der-
jenige, der zehnmal mehr zu sagen wiisste, als er zu sagen
hat, mit jener Wirme und Gewéihltheit auftreten kann, die
den Geist des Horers gefangen nimmt.

« « Die Fachbildung der Thierdrzte und die der
Lehrer.

Die Forderung erhohter Lehrerbildung, welcher im Kan-
ton Zirich der verworfene Gesetzesentwurf von 1872 gerecht
zu werden suchte, ist nicht, wie es von gewisser Seite dar-
gestellt wird, eine Utopie oder eine Schrulle der gegen-
wirtigen Erzichungsbehorden, sondern der gleiche Ruf wird
auch von den fortschrittlich und wahrhaft schulfreundlich



gesinnten Elementen anderer Linder, besonders Deutsch-
lands, erhoben. Zum Beweise dafir nehmen wir folgenden
Artikel aus den ,,Rheinischen Blittern“ auf, deren Redaktor,
Wichard Lange, der intimste Freund und Schiiler Diester-
weg's, einer der namhaftesten Vorkdmpfer fiir Volksbildung
in Deutschland ist.

,» Wir haben es zur Zeit in der fachménnischen Bildung
der verschiedenen Berufsklassen schon hiibsch weit gebracht.
Diess beweist u. A. die Fachbildung, die man jetzt sclbst
den Thierdrzten angedeihen ldsst, und die noch um ein gut
Theil zu erhohen in massgebenden Kreisen von einsichts-
vollen Minnern geplact wird. Nach Zeitungsberichten ist
ndmlich im Landes-Oekonomie-Collegium zu Berlin vor einiger
Zeit einstimmig beschlossen worden: ,An den Minister fiir
die landwirthschaftlichen Angelegenheiten die Bitte zu richten,
sich beim Herrn Reichskanzler dafiir verwenden zu wollen,
dass die unter dem 25. September 1869 publizirten Vor-
schriften iiber die Priifung dey Thierirzte abgedndert und
dass in Zukunft nur solche Kandidaten zur Ablegung der
thierdrztlichen Priifung zugelassen werden migen, welche die
Reife fiir die Prima (oberste Klasse) eines Gymnasiums
oder die Parallelklasse einer andern deutschen Lehranstalt
nachgewiesen haben.«

Hiezu ist als Thatsache hervorzuheben, dass die Eleven
der Thierarzneischule in Berlin behufs Aufnahme in diese
Schule bislang schon ein Zeugniss fiir Secunda (zweitoberste
Kl. des G.) beizubringen hatten, sowie dass sie hier in den
verschiedenen Lehrfichern von Professoren einen wissen-
schaftlich-praktischen Unterricht erhielten. Tndess scheint
derselbe den Zeitanforderungen noch nicht zu geniigen, da
in der Begriindung der obigen Bitte bemerkt wurde: ,dass
die zeitherige Bildung der Thierdirzte noch eine vorwiegend
handwerksmissige sei, und dass die Thierarzoeischule (mit
ihrem dreijihrigen Cursus) in die Kategorie einer Akademie
erhoben und den Thierdrzten ein hoheres Honorar gewihrt
werden miisse, weil die Thierheilkunde sich neben der
Meuschenheilkunde zu einer selbststindigen Wissenschaft
herausgebildet habe und daher ein vollberechtigtes Glied in
der gesammten medizinischen Wissenschaft sei.

Wir haben dorchaus nichts dagegen, dass solche An-
sichten und Wiinsche als vollberechtigt anerkannt und er-
fiillt werden mogen, geben vielmehr gern zu, dass eine
griindliche wissenschaftliche Bildung derThierdrzte sich sehr
niitzlich erweisen werde. Denn unsere edlen Hausthiere,
wie Rosse, Schafe ucd das liebe Rindvieh nebst Eseln,
Hunden, Ginsen, Hiihnern ete. sind ohne allen Zweifel sehr
niitzliche Geschopfe und verdienen daher mit griindlicher
Wissenschaftlichkeit behandelt, geheilt und gepflegt zu werden.
Auch gonnen wir den Thierarzneischulen ihre Erhebung zu
Akademien, den Thierdrzten desgleichen die Erhthung ihres
Honorars. Allein das wird gewiss auch allgemein zugegeben
werden, dass Menschen und Menschenkinder immerhin noch
etwas Besseres und Edleres als unsere licben Hausthiere
sind, und dass ihre von den Lehrern in den Schulen zu
pflegende Erzichung und Bildung noch etwas Nothwendigeres
und Niitzlicheres als die Zucht- und Heilpflege der Thiere
ist, ob auch der Bauer fiir sein liebes Vieh oft mehr
Sorge trigt, als fiir den Unterricht und die Erziehung seiner
Kinder.

Und so liegt die Frage nahe: Wie steht es der thier-
drztlichen Bildung gegeniiber um die Bildung unserer Lehrer,
bezw. wie den Thierarzneischulen gegeniiber um die Lehrer-
bildungsanstalten, die Seminarien. Weil die Thierirzte eben
nur Thiere zu behandeln haben, so ist ihr Hauptstudium
folgerecht die griindliche Kenntniss der beziiglichen Thiere,
wie die Aerzte, die Menschen zu heilen und deren Ge-
sundheit zu kréftigen haben, hauptsachlich die physische
Anthropologie studieren miissen. Nun aber schliessen wir
weiter so: Weil die Lehrer den Menschen bildend zu be-
handeln, ihn zu erziechen und zu unterrichten haben, so
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miisste gleichermassen ihr erstes und wichtigstes Fachstudium
die pidagogische Menschenkunde (Anthropologie) und zwar
nach Leib und Secele sein.

Es ist eine Erfahrungsthatsache, dass der Lehrer nicht
mit innerer Theilnahme und hingebender freudiger Ausdauer
an der DBildung und Veredlung des Menschen zu arbeiten
vermag, der ihn, den Hauptgegenstand seiner beruflichen
Kunst und Thiitigkeit, nicht kennt, und dass von der rich-
ticen und griindlichen Erkenntniss des Menschen, seiner Na-
turanlagen, Fédhigkeiten, Entwicklungsweise etc. seine rich-
tige erziehliche und bildende Behandlung seitens der Lehrer
abhiingt.

Wie steht es nun in diesem Hauptpunkte um die Bil-
dung der Lehrer namentlich in den preussischen Seminarien ?
Hier ist, so viel uns bekannt, von Anthropologie, dieser
Fundamentallehre des Erziehungs- und Lehrerberufes, kaum
die Rede, geschweige wird darin ein wissenschaftlich-prak-
tischer Unterricht ertheilt. Die Regulative verlangten dies-
falls ,einige Hiilfssiitze aus der Anthropologie® und der
neue Seminarlehrplan nach den ,Allgemeinen Bestimmungen
vom 15. Oktober 1872¢ schreibt eben auch nur das Wesent-
lichste aus der Geschichte der Pédagogik ,unter Hinzunahme
des Nothwendigsten aus der Logik und Psychologiet vor,
was nicht viel mehr besagt und bedeutet, als die verponte
Regulativvorschrift. Die hieraus sich ergebenden Folge-
rungen und Forderungen springen in die Augen.

Noch in einem andern wichtigen Hauptpunkte sind die
Thierarzneischulen den Seminarien weit voraus. Erstere
nehmen als Fachschulen nur Eleven auf, welche die zu ihrem
Berufsstudium nothige Grundlage der allgemeinen Bildung
(Reife fiir die oberste oder zweitoberste Gymnasialklasse)
besitzen, um sie dann vorwiegend in den Haupt- und Hilfs-
fiichern wissenschaftlich-praktisch auszubilden, die zur Aus-
iibung der edlen Thierarzneikunde gehoren.

Die Seminarien, obwohl ebenfalls Fachbildungsanstalten
oder Berufsschulen, nehmen hingegen Zoglinge auf, denen
die fiir den Erzieher- und Lehrerberuf durchaus nothwendige
allgemeine Bildung meistens fehlt, so dass sie gezwungen
sind, die meiste Zeit auf die Erzielung dieser Bildung
zu verwenden, und sich also ausser Stande befinden, die
eigenthiimliche berufliche Fachbildung ihrer Zoglinge nach
Bediirfniss in wissenschaftlich praktischer Weise auch nur
anzubahnen, geschweige denn gehodrig zu begriinden und
durchzufithren, und die patiirliche Folge davon sind im
Grossen und Ganzen handwerksiniissige Lehrer, die selbst
von Thierdrzten und gebildeten Landwirthen iiber die Schul-
tern angesehen werden.

Die Seminarien entsprechen als wissenschaftlich-praktische
Fachanstalten ihrer Bestimmung also wenig oder gar nicht
und vermdgen derselben auch bei dem besten Willen der
Seminarlehrer nicht zu geniigen, ganz abgesehen von ihrer
theils klosterlichen, theils kasernenartigen Einrichtung in
Orten und Gegenden, die kaum von dem Mondlichte der
Kultur beschienen werden und fiir die Seminarlehrer selber
geistice Hungerstitten sind.

Genag, Thatsache ist: Unser Jahrhundert hat es in der
fachminnischen Bildung hiibsch weit gebracht, Bildung der
Aerzte fiir Thiere nicht ausgenommen. Was indessen die
Berufsbildung der Lehrer, der Erzieher und Bildner des
Menschen in seinem bildungsfihigsten und bediirftigsten Alter
anbelangt, so hilt jene Bildung nicht einmal einen Vergleich
mit der Berufsbildung der Thierdrzte aus, sondern befindet
sich allen andern wissenschaftlich-praktischen Berufsarten
gegeniiber in einem verderblichen Ausnahmezustand — ge-
wiss nicht zum Nutzen der Jugend und der gesammten

Volkswohlfahrt.«




	Die Fachbildung der Thierärzte und die der Lehrer

